nern 
— nn — — 


5 Hur 


0 Unterhalfung x 


Gratiö-Beilage zur 
Thorner Zeitung. 


Es kommt ans Sonnenlicht! 
Freie Bearbeitung nach dem Engliſchen von M. Walter. 
1: (Nachdruck verboten.) 
uß ich nach links gehen?“ 

„Nein, erſt geradeaus und dann rechts über den klei— 
nen Hügel, das iſt der direkte Weg nach Aſhton Houſe.“ 

„Ich danke.“ 

„Haben Sie kein Gepäck bei ſich.“ 

„Nein. Guten Abend.“ 

Der Reiſende, es war der einzige, den der Zug an dem kleinen 
Bahnhof von Amhurſt abgeſetzt, entfernte ſich höflich grüßend und 
der Stationschef ſah ihm kopfſchüttelnd nach. „Hm,“ brummte er 
vor ſich hin, „kein Gepäck und nicht einmal einen Ueberrock bei 
dieſer Hundekälte! Was er nur in Aſhton Houſe will? Er ſieht 
nicht aus, als ob er zu der Geſellſchaft gehört. Na, was geht's 
mich an!“ Damit zog er ſich in ſein überheiztes Bureau zurück, 
froh, daß er nicht an der Stelle des einſamen Fußgängers zu ſein 
brauchte. Dieſer, ein noch junger Mann, hatte unterdeſſen die 
ihm bezeichnete Richtung eingeſchlagen. Der hartgefrorene Schnee 
kuirſchte unter ⸗ſeinen Füßen, ein kalter, ſcharfer Wind durchblies 
ſeine dünne Kleidung, und er fror ſo gewaltig, daß er von Zeit 
zu Zeit ſtehen blieb und die Hände zuſammenſchlug, um ſich zu 
wärmen. Endlich hatte er die Spitze des Hügels erreicht, und 


während er in etwas gemäßigterem Schritt bergab ging, murmelte 
er halblaut vor 


ſich hin: „Es 
iſt bereits zehn 
Uhr. Ich muß 
mich eilen, ſonſt 
treffe ich nie⸗ 
mand mehr 
wach. Der alte 
Aſhton iſt ſo 
furchtbar ſpieß⸗ 
bürgerlich und 
führt das lang⸗ 
weiligſte Leben 
der Welt, trotz⸗ 
dem er Geld 
genug hat. — 
Freilich, mir 
würde ernichts 
davon geben, 
ich bin ja in 
ſeinen Augen 
ein räudiges 
Schaf, ein Tau⸗ 
genichts erſter 
Sorte! Holla! 
Mann, lenkt 
Eure Pferde 
nach der ande⸗ 
ren Seite hin⸗ 
über! Wozu 
habt Ihr denn 
Licht, wenn 
Ihr nicht ſeht, 
daß ein Menſch auf dem Wege geht?“ Er richtete dieſe Worte 
an den Kutſcher eines Wagens, der ſo dicht an ihm vorüberfuhr, 
daß die Pferde ihn faſt berührten. Der Roſſelenker achtete jedoch 
nicht im geringſten auf ſeinen Anruf; ebenſowenig der Diener, der 


Eulenſchwalm. Nach dem Leben gezeichnet von Paul Mangelsdorff. (Mit Text.) 
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den Kopf in einen mächtigen Pelzkragen verſenkt, feſt zu jchlajen 
ſchien. Die Gelegenheit, ein Stück Weges freie Fahrt zu haben, er⸗ 
ſchien unter dieſen Umſtänden zu verlockend, als daß der junge Mann 
ſie nicht benutzt hätte. Mit großer Gewandtheit ſchwang er ſich auf 
die Rückſeite des Wagens, wo er neben den Füßen des Dieners noch 
ein Plätzchen fand. So gelangte er unbemerkt bis an das große 
Eingangsthor von Aſhton Houſe, das ſich kreiſchend in den Angeln 
drehte, als der herbeigeeilte Parkwächter es öffnete, um das Gefährt 
einzulaſſen. Der Fremde war geräuſchlos von dem Trittbrett zur 
Erde geglitten, und ſich in den tiefen Schatten der den Weg ein⸗ 
ſäumenden Gebüſche drückend, wartete er, bis die Equipage ſich 
wieder in Bewegung geſetzt hatte. Mit einem bitteren Zug in ſei⸗ 
nem hübſchen Geſicht ſah er ihr nach. „Wahrhaftig,“ grollte er, 
„es fehlt nichts, um mir zum Bewußtſein zu bringen, daß ich ein 
Ausgeſtoßener bin! Ein Fremdling im Vaterhaus, von dem Gatten 
meiner Mutter verleugnet und verbannt, wie ein Dieb hinter dem 
Wagen der Hausgäſte herſchleichend! Aber einerlei, ich muß meine 
Mutter ſehen! Es iſt ein gefährliches Wagnis, doch ich hoffe, es 
wird mir gelingen. Ihr kann ich vertrauen — Gott jegne ſie da⸗ 
für! Nur zweifle ich, ob ſie mir wirklich zu helfen vermag.“ 
Fröſtelnd ſchritt er die breite Allee hinauf, deren hundert⸗ 
jährige Eichen ihre knorrigen, blätterloſen Aeſte und Zweige zu 
dem ſternüberſäeten Himmel emporſtreckten. Je mehr er ſich dem 
Hauſe näherte, deſto mehr prägte ſich Zorn und Unmut in ſeinen 
Zügen aus. „Ein ſchönes Beſitztum,“ murmelte er, „und Geld 
genug oben⸗ 
drein, aber für 
ihren einzigen 
Sohn iſt kein 
Raum! Ich 
möchte wohl 
wiſſen, wie ihr 
das alles be⸗ 
hagt! Doch 
nein, ich weiß, 
ſie iſt nicht 
glücklich und 
das iſt meine 
Schuld, aber 
auch die ſei⸗ 
nige. Er hat 
meine arme 
Mutter in all 
ihren Hoffnun⸗ 
gen betrogen 
und mich haßt 
er. Noch ehe 
er mich geſehen 
hatte, noch ehe 
er wußte, daß 
ich kein folg⸗ 
ſames Schaf, 
kein Muſter 
eines unter⸗ 
würfigen, ge⸗ 
horſamenSoh⸗ 
nes ſei, haßte 
er mich. Wa⸗ 
rum? Weil er mir nicht die Liebe meiner Mutter gönnt! Wie einen 
räudigen Hund hat er mich von ſeiner Schwelle gewieſen und mir 
nicht erlaubt, mich hier blicken zu laſſen. Ob ich draußen in der 
Welt verhungere, das ſtört ihn wenig! Und nun ſtehe ich doch 
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vor Deinem ſchönen Haufe, Capel Aſhton, heimlich, verſtohlen, wie 
ein Dieb in der Nacht! Dem verhaßten Stiefſohn würdeſt Du wohl 
ein ſchlechtes Willkommen bereiten und vielleicht gar durch Deine 
Diener hinauswerfen laſſen, wenn Du wüßteſt, daß er es gewagt 
hat, hier einzudringen! 

„Ah, da iſt das Haus! Stattlich fürwahr! Und wie warm, 
wie behaglich das Licht von innen herausſcheint, während ich armer 
Teufel hier draußen friere!“ 8 
Er war nun ganz nahe gekommen, hielt ſich aber vorſichtig im 
Schatten verborgen, denn es rollten verſchiedene Wagen an ihm 
vorüber, ihre Inſaſſen vor dem großen Portal des Hauſes ab— 
ſetzend. Es war in der That ein ſchönes, ſtattliches Gebäude, wie 
George Dallas, der ausgeſtoßene Sohn, es bezeichnet, im modernen 
Villenſtil erbaut und von einer breiten Terraſſe umgeben. Der 
junge Mann ſchwang ſich über das Gelände derſelben, und ſich 
behutſam bis an eines der hellerleuchteten Fenſter ſchleichend, 
ſchaute er neugierig hinein. Es war der Empfangsſalon, ein 
prächtig ausgeſtatteter Raum mit ſchwellenden Plüſchmöbeln, koſt⸗ 
baren Gemälden und Gruppen von ſeltenen Treibhauspflanzen. 


An der offenen Eingangsthüre, die in den Ballſaal führte, ſtanden 


drei Perſonen, die ſofort die ganze Aufmerkſamkeit des nächtlichen 
Beobachters auf ſich zogen, zwei Herren, ein jüngerer und ein äl- 
terer und ein junges Mädchen von ſchlanker, graziöſer Geſtalt. 
Ihre Geſichtszüge konnte Dallas nicht deutlich erkennen, weil ſie 
von ihm abgewendet ſtand, aber nach der Haltung ihres Kopfes, 
den feinen Linien ihres Nackens und dem reichen, goldblonden 
Haar zu urteilen, mochte fie wohl eine Schönheit ſein. Sie wech— 
ſelte einige Worte mit den Männern und trat dann am Arm des 
jüngeren in den Ballſaal, während der ältere allein zurückblieb. 
Er war von unterſetztem Wuchs, mit leicht ergrautem Haar und 
Bart und kalten, blauen Augen, die nur dann einen wärmeren, 
ja faſt leidenſchaftlichen Ausdruck annahmen, wenn er den Blick 
auf ſeine Gattin heftete. Mit haßerfüllter Seele ſchaute Dallas 
nach ihm hinüber. „Da ſteht er, der ehrenwerte und doch jo kalt⸗ 
herzige, ſelbſtſüchtige Mann!“ dachte George. „Dieſer Ausbund 
von Hochmut und Tyrannei, der meine ſchöne Mutter heiratete 
und ihr Glanz und Reichtum und alles gab, was ſie ſich wünſchen 


konnte, nur nicht das eine, wonach ſie ſich ſehnte! Und mich, ihren 


einzigen Sohn, ſtieß er aus dem Haus und ſetzte ſeine Nichte zur 
dereinſtigen Erbin ſeines Reichtums ein. Die Kleine weiß viel- 
leicht gar nicht, daß ich exiſtiere, denn es ſollte mich nicht wun⸗ 
dern, wenn er meiner Mutter verboten hätte, von mir zu ſprechen. 
Das Mädchen ſcheint hübſch zu ſein, ſo viel ich von ihr ſehen 
konnte. Aber wo iſt nur meine Mutter?“ — 

Er drückte das Geſicht feſter an die Scheiben und ſpähte auf⸗ 
merkſam umher. Die gedämpften Töne der Muſik drangen bis 
zu ihm und eine Flut von Licht entſtrömte dem Ballſaal, an dem 
die tanzenden Paare bunt durcheinanderwirbelten. Trotz der em⸗ 
pfindlichen Kälte, trotz der Gefahr, entdeckt zu werden, ſchaute er 
wie gebannt auf das farbenprächtige Bild, das ſich vor ſeinen 
Augen entrollte. Ein ſehnſüchtiges Verlangen nach dieſer harm- 
loſen Fröhlichkeit, dieſem heiteren Lebensgenuß erfaßte ihn — er 
war ja ſelbſt jung und lebensfroh, und die Vergnügungen, denen 
er nachging — mit Schaudern dachte er daran — die machten ihn 
nur elend und unglücklich. 

Plötzlich fuhr er zurück — eine Geſtalt war zwiſchen ihn und 
das Licht getreten, eine Geſtalt, die er mit klopfendem Herzen er⸗ 
kannte — ſeine Mutter. Wie ſchön ſie ausſah! Welch ſtolze, 
königliche Erſcheinung in dem purpurnen Sammetkleid, das ihre 
noch immer ſchlanke, graziöſe Figur umſchloß, in dem Schmuck der 
funkelnden Brillanten, die ihren weißen Nacken, ihre vollen Arme 
zierten. Sie trat auf ihren Gatten zu und im Geſpräch näherten 
ſich beide dem Fenſter. Dallas verließ haſtig ſeinen Beobachtungs⸗ 
poſten und ſchritt dem anderen Ende der Terraſſe zu. Finſterer 
Unmut lag auf ſeiner Stirn und faſt laut ſtieß er die Worte her⸗ 
vor: „Dieſer Elende! Er hüllt ſie in Samt und Seide und über⸗ 
ſchüttet fie mit Diamanten, damit fie die Schönſte in der Gejell- 
ſchaft ſei und ſeine Eitelkeit befriedigt werde. Aber welche Grau⸗ 
ſamkeit er an ihr verübt, welche Marter er ihrem Herzen aufer— 
legt, das ſtört ihn wenig. Doch wenn ſie Dein Weib iſt, Capel 
Aſhton, ſo bleibt ſie trotzdem meine Mutter. Sie wird, ſie muß 
mir Geld verſchaffen. Ich bin der Verzweiflung nahe, und wenn 
er ihr nicht erlaubt, mir zu helfen, ſo wäre ich im ſtande, etwas zu 
thun, das auch auf ihn einen untilgbaren Flecken werfen würde.“ — 

Er hatte die Ecke des Hauſes erreicht und konnte hier eben⸗ 
falls durch ein Fenſter in ein Zimmer ſehen, das, obgleich nicht 
groß, doch einen ſehr wohnlichen, behaglichen Eindruck machte. Im 
Kamin loderte ein helles Feuer, bequeme Lehnſtühle ſtanden um 
den mit einer Decke belegten Tiſch und der Schein der etwas alt⸗ 
modiſchen Oellampe fiel auf eine aufgeſchlagene Bibel, neben welcher 
eine Handarbeit lag. 

„Das iſt ja Ellens Zimmer,“ murmelte Dallas. „Wie gemüt⸗ 


lich es iſt! Und das Feuer im Kamin! Welch ein Anblick für 
einen armen, halberfrorenen Teufel! Ich hätte Luſt, die Scheibe 
einzudrücken; hören würde es niemand bei dem Lärm der Muſik. 
Aber ich will doch lieber warten, bis Ellen kommt und mich un⸗ 
bemerkt hereinläßt.“ 

In dieſem Augenblick vernahm er ein leichtes Geräuſch über ſich. 
Eine Thür wurde geöffnet und zwei Perſonen traten auf den Balkon. 

„Mein gnädiges Fräulein, Sie werden ſich unbedingt einen 
Schnupfen oder gar die Influenza holen, wenn Sie ſich der Kälte 
ausſetzen,“ vernahm Dallas eine etwas näſelnde Männerſtimme. 

„O, deshalb können Sie ganz unbeſorgt ſein, Herr Lieutenant!“ 
antwortete die Stimme eines jungen Mädchens. „Sie wiſſen, ich 
bin auf dem Lande aufgewachſen und an jede Witterung gewöhnt. 
Jedenfalls iſt die friſche Winterluft angenehmer als die unerträg⸗ 
liche Hitze im Saal.“ 

„Sie haben recht!“ lachte der Ofſizier. „Und jo unerträglich 
für Sie die Hitze, war für mich die Unterhaltung mit der dicken, 
alten Dame, die wie ein Pfau aufgeputzt war und ihre ſpindel⸗ 
dürre Tochter krampfhaft an ihrer Seite hielt. Haben Sie ſie 
nicht bemerkt?“ 

„Gewiß, denn die alte Dame iſt meine Tante, Lady Böldero.“ 

„Ah, Verzeihung! Ich wußte nicht —,“ ſtotterte der Lieute⸗ 
nant verlegen. Aber beim Zeus!“ faßte er ſich raſch, „wer hätte 
eine Verwandtſchaft zwiſchen jenen Damen und Ihnen ahnen 
können, mein gnädiges Fräulein? Der Unterſchied iſt ja wie Tag 
und Nacht.“ 

„Man muß es Ihnen laſſen, Herr Lieutenant,“ war die be⸗ 
luſtigte Antwort, „Sie verſtehen es brillant, ſich aus der Affaire 
zu ziehen! Und nun Sie mir noch obendrein ein ſo hübſches Kom⸗ 
pliment gemacht haben, können wir wohl den Verſuch wagen, zu 
ſehen, ob es jetzt trotz der Hitze und der dicken, alten Dame etwas 
erträglicher im Ballſaal geworden iſt.“ 

Während die beiden den Balkon verließen, fiel etwas dicht vor 
Dallas nieder. Es war zu dunkel, um den Gegenſtand zu er⸗ 
kennen, aber als er darnach taſtete und ihn aufhob, merkte er, daß 
es ein Blumenzweig war, den das junge Mädchen verloren hatte. 
Sorgfältig legte ihn Dallas zwiſchen die Blätter ſeines Notiz⸗ 
buches. „Hm,“ dachte er, „nun habe ich doch etwas von ihr er⸗ 
halten, wenn es auch nicht in ihrer Abſicht lag. Sie wird es auch 
ſchwerlich jemals erfahren. Was für eine ſüße, melodiſche Stimme 
ſie hat. Jedenfalls iſt ſie auch hübſch und an Bewerbern wird es 
ihr ſicher nicht fehlen!“ 

Sein Gedankengang wurde durch das Oeffnen der Thüre in 
dem von ihm beobachteten Zimmer unterbrochen. Eine ältliche 
Frau in einem ſteifen, ſchwarzen Seidenkleid trat ein. Sie war 
eben im Begriff, ſich an den Tiſch zu ſetzen, als Dallas leiſe an 
das Fenſter klopfte. Erſchrocken warf ſie einen forſchenden Blick 
nach der Seite, ging aber doch beherzt einige Schritte vorwärts. 

„Wer iſt da?“ rief ſie in feſtem Tone. „Antwortet oder ich 
rufe die Diener herbei!“ 

„Ellen, ich bin es ja!“ 

„Großer Gott! Herr George, wie kommen Sie hierher!“ 

„So öffnet doch das Fenſter und laßt mich ein, ich bin halb 
tot vor Kälte.“ 

Die alte Frau, die ſich noch nicht von ihrem Erſtaunen erholen 
konnte, ſchob mit zitternder Hand den Riegel zurück. Der junge 
Mann ſprang mit einem Satze ins Zimmer, nahm jedoch keine 
Notiz von ſeiner ehemaligen Wärterin, ſondern eilte an den Kamin, 
ſich davor niederkauernd und beide Hände dem Feuer entgegen⸗ 
haltend. Die Alte hatte das Fenſter wieder geſchloſſen. Nun kam 
ſie zu Dallas, beugte ſich von hinten über ihn und ſah ihm mit 
einem zärtlich forſchenden Blick ins Geſicht. „Guter Himmel, wie 
verändert Sie ſind, mein armer Junge!“ ſagte ſie mitleidig. „Ich 
hätte Sie nicht wieder erkannt. Nur Ihre Augen, die ſind noch 


die gleichen, aber in allem anderen haben Sie ſich ſo verändert!“ 


Sie 11 5 recht. Als George das letzte Mal von ſeiner alten 
Amme Abſchied genommen, war er ein ſtarker, kräftiger Jüng⸗ 
ling von achtzehn Jahren geweſen, mit lockigem, braunem Haar, 
blühender Geſichtsfarbe und klaren, blauen Augen. Jetzt aber ſah 
er aus wie ein vorzeitig gealterter Mann, bleich und hohlwangig, 
mit tiefen Schatten um die glanzloſen Augen und in ſeinen Zügen 
die Spuren eines ausſchweifenden Lebens verratend. Der Anblick 
ſchien die Alte ſehr zu betrüben, denn ſie murmelte mit thränen⸗ 
erſtickter Stimme: „Mein armer Junge!“ a 

„Weint nicht, Ellen! Ich kann das nicht vertragen. Gebt mir 
lieber etwas zu trinken. Und dann ſorgt, daß ich meine Mutter 
ſprechen kann. Ich muß ſie ſehen — durchaus!“ 

„Weiß ſie nicht, daß Sie hier ſind, Herr George?“ fragte 
Frau Brooke erſtaunt. „Doch nein, ſie hätte es mir ja ſonſt geſagt.“ 

„Natürlich weiß ſie es nicht, Ellen! Sie hätte es mir nicht 
erlauben dürfen, zu kommen. Wie geht es ihr? Behagt ihr dieſes 
Leben? Sie ſchreibt mir ſo ſelten und berichtet mir ſo wenig über 
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ſich ſelbſt.“ Er erhob ſich aus ſeiner kauernden Stellung, rückte 
einen Seſſel ans Feuer, ließ ſich darauf nieder und ſtemmte die 
Füße gegen das Kamingitter. 1 

„Ich wäre ſicher nicht darauf gekommen,“ fuhr er fort, „aber 
ich muß meine Mutter um jeden Preis ſprechen. Weshalb, ſage 
ich Euch ſpäter, jetzt geht, bitte, und holt ſie hierher?“ 

„Wie ſoll ich das anfangen, Herr George?“ fragte die Alte 
ratlos. „Sie iſt im Ballſaal und die ganze Geſellſchaft um ſie 
herum. Da kann ich doch nicht hineingehen,“ fuhr die Alte fort, 
„und ſelbſt wenn dies möglich wäre, würde ſie ſo erſchreckt und 
erregt ſein, daß der gnädige Herr ſofort merken würde, daß etwas 
geſchehen ſei. Er läßt ſie nie aus den Augen.“ 

„Ah, ſo bewacht er ſie und ſpioniert hinter ihr her?“ fiel 
George zornig ein. 

„Nicht in dem Sinne!“ entgegnete Frau Brooke. „Obgleich er 
mir nicht ſympathiſch iſt, muß ich ihm die Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen: er liebt Ihre Mutter, iſt ſtolz auf ſie und freut 
ſich, wenn man ſie bewundert.“ 

„Mag ſein!“ unterbrach ſie der junge Mann ungeduldig. „Was 
kümmert ſes mich? Ich will nur meine Mutter ſehen und deshalb 
denkt etwas aus, Ellen, damit es geſchieht.“ | 

„Es iſt vielleicht am beiten, ich ſtelle mich an die Thüre des 
Ballſaales — es iſt der Dienerſchaft erlaubt, die Herrſchaften tan⸗ 
zen zu ſehen — und warte auf eine Gelegenheit, bis die gnädige 
Frau in meine Nähe kommt!“ 

„Ja, thut das! Setzt mir eine Kleinigkeit zu eſſen her und 
dann geht. Es verirrt ſich doch niemand von den Leuten hierher?“ 

„Rein, Sie ſind ganz ſicher, Herr George!“ 

Die Alte verließ das Zimmer und kehrte nach wenigen Mi⸗ 
nuten mit einem Brett zurück, auf dem ſich kalter Braten, Ge⸗ 
flügel und Wein befand. George ſetzte ſich an den Tiſch und wäh⸗ 
rend er den Speiſen tapfer zuſprach, begab ſich Frau Brooke nach 
oben in die Vorhalle, von der aus man durch die geöffneten Thüren 
in den Ballſaal ſehen konnte. Anfangs ſpähte Ellen umſonſt nach 
ihrer Herrin aus; endlich bemerkte ſie ſie in Geſellſchaft einer Dame, 
mit der ſie ſich lebhaft unterhielt. Erſt nach einer Viertelſtunde 
erhob fie ſich und beim Durchſchreiten des Saales fiel ihr Blick 


auf die Haushälterin, die ihr verſtohlen zunickte. Unauffällig näherte 


ſich Frau Aſhton der Thüre, im ſtillen verwundert über das ver— 
ſtörte Geſicht ihrer Dienerin. 
. it geſchehen, Ellen?“ fragte fie leiſe, als fie dicht bei 
ihr war. 
„Still! Wo iſt der gnädige Herr? Kann er Sie ſehen?“ 
„Ja. Er ſteht dort drüben an dem Pfeiler. Warum?“ 
„Ich muß Ihnen etwas ſagen. Kommen Sie ſo bald wie möglich 
in mein Zimmer, es iſt jemand da, der Sie zu ſehen wünſcht.“ 
„Mich zu ſehen? Jetzt, in dieſer Stunde? Wer iſt es?“ 
„Die Alte ſchaute in das beunruhigte Geſicht ihrer Herrin und 
flüſterte kaum vernehmbar: „Herr George.“ 


2 


„Eine halbe Stunde war verſtrichen, ſeit ſich Dallas in dem 
Zimmer der Haushälterin befand und mit fieberhafter Ungeduld 
auf das Erſcheinen ſeiner Mutter wartete. Eine halbe Stunde! 
Ihm dünkte ſie eine Ewigkeit. In ſchwachen, abgeriſſenen Tönen 
drang die Muſik bis zu ihm, aber ſie machte ihn nervös und er⸗ 
höhte nur ſeine ſchlechte Stimmung. Mit finſter zuſammenge— 
zogenen Brauen lief er unruhig auf und ab. 

„Ob ihr wohl einmal der Gedanke kommt, daß mein Platz 
eigentlich dort oben an ihrer Seite iſt!“ dachte er in bitterem 
Unmut. „Ich bin doch ihr Sohn und ſie könnte recht gut für mich 
eintreten. Ellen ſagte ja, er liebe ſie, er ſei ſtolz auf ſie. Aber 
was nützt es, wenn ſie keine Macht über ihn hat? Wie thöricht 
doch die meiſten Frauen ſind. Wenn ſie nur ein wenig klug wären 
und von Anfang an richtig auftreten würden, ſo könnten ſie den 
Mann ſo leicht beherrſchen. Doch ſie fürchtet ſich vor ihm und 
läßt es ihn merken. Schlimm genug für ſie!“ 

In dieſem Augenblick trat Frau Brooke wieder ein. 

„Kommt ſie?“ rief Dallas ihr geſpannt entgegen. 5 

„Ja, gewiß! Aber fie muß warten, bis die Herrſchaften ans 
Büffet gehen. Dann wird ſie der gnädige Herr nicht vermiſſen. 
George,“ fuhr ſie fort, ihre Hand auf ſeine Schulter legend, „ich 
hoffe, Sie bringen ihr nicht zu ſchlechte Nachricht.“ 

„Glaubt Ihr, es ſei etwas Angenehmes, was mich in dieſes 
Haus führt, aus dem ich ausgeſtoßen bin?“ 

Die Alte ergriff ſeine Hand und ſtreichelte ſie liebevoll. 

„Nun, wenigſtens ſind Sie wohlauf, Herr George,“ ſagte ſie 
beruhigend, „und das iſt ja für Ihre Frau Mutter die Hauptſache.“ 

Während ſie noch ſprach, öffnete ſich die Thür — Georgs Mutter 
ſchritt über die Schwelle, herrlich anzuſehen in ihrer fürſtlichen 
Pracht, wenn auch ihr Geſicht durch Sorge und Unruhe ver 
düſtert war. 
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„Mutter!“ 

„Mein Sohn! Mein Liebling!“ : 

Sie ſchloſſen ſich zärtlich in die Arue, während die treue 
Dienerin leiſe ſchluchzend das Zimmer verließ und die Thüre hinter 
ſich zuzog. 

„Ich fürchte mich, nach der Urſache Deines Kommeus zu fragen,“ 
begann Georgs Mutter, den jungen Mann neben ſich aufs Sofa 
ziehend. „Wie ſehr ich mich freue, Dich wiederzuſehen, weißt Du, 
aber mir iſt bange zu hören, warum ich Dich in dieſer Stunde ſehe.“ 

„„Du haſt recht, Mutter,“ erwiderte er düſter. „Was kann 
mich, den Ausgeſtoßenen, wohl hierherführen in Dein ſchönes Heim, 
an die Stätte, wo Lord Aſhton Herr iſt und wo es mir unter⸗ 
ſagt worden, zu erſcheinen.“ 

„George, George!“ unterbrach ihn ſeine Mutter halb mahnend, 
halb traurig. 

„Nun ja, ich weiß, daß es nicht Deine Schuld iſt,“ lenkte er ein. 
„Aber es iſt doch hart zu ertragen, beſonders wenn man nicht ſolch 
ein Ungeheuer iſt, wie man geſchildert wird. Ich bin nicht ſchlechter 
als die andern jungen Leute und deren Vater verbieten ihnen nicht 
das Haus. Doch Du fürchteſt Dich vor ihm, Du — —“ 

„George,“ fiel Frau Aſhton in ernſtem Tone ein, „biſt Du 
nach neun Monaten hergekommen, nur um Deinem Zorn Luft zu 
machen, mich fälſchlich zu beſchuldigen und mir Dinge vorzuwerfen, 
die ich mit dem beſten Willen nicht ändern kann? Sage mir lieber, 
was Dich zu mir geführt hat. Ich kann nicht lange bei Dir ſein, 
weil man mich vermiſſen würde, aber ich bin doch ſo glücklich, 
Dich wiederzuſehen!“ 

Sie ſchloß ihn in ſeine Arme und küßte ihn mit leidenſchaft⸗ 
licher Zärtlichkeit, während ihre Thränen ſeine Wangen benetzten. 

„Weine nicht über mich, Mutter,“ ſagte er gerührt. „Ich ver⸗ 
diene es wirklich nicht und Du darfſt nicht mit traurigem Geſicht 
in die Geſellſchaft zurückgehen. Am Ende iſt's ja nicht ſo ſchlimm, 
denn, wie Ellen meint, wär' ich gottlob wohlauf! Die Sache iſt 
alſo,“ fuhr er fort, ſich erhebend und nervös auf- und abgehend, 
„ich brauche Geld. Erſchrick nicht! Ich habe nichts beſonders 
Schlechtes gethan, nur die Folgen könnten mir gefährlich werden. 
Ich habe weder geſtohlen noch betrogen, aber ich habe eine große 
Summe am Spieltiſch verloren, eine Summe, die ich nicht beſitze 
und auch nicht aufzutreiben vermag.“ 

„Weiter!“ gebot Frau Aſhton. Sie war ſehr blaß geworden 
und hatte die ſchlanken, weißen Hände, die auf dem dunklen 
Sammetkleid ruhten, feſt ineinander verſchlungen. 

g (Jortſetzung folgt.) 


Die Radikalkur. 
Von Ormanos Sandor. Wachdruck verboten.) 


Fi waren ſchon lange verlobt und hätten ſchon lange gern 
geheiratet, aber es fehlte leider an dem Kernpunkt, ohne 
den in unſeren materiellen Tagen nun einmal nichts zu wollen 
und machen iſt: ſie hatten beide kein Geld. 

Zwar bekleidete Ernſt Henricius die Stelle eines Buchhalters 
in dem kaufmänniſchen Geſchäft von Faber & Cie., und auf die zwei⸗ 
tauſend Mark Gehalt, die er dort bezog, hätten die beiden an⸗ 
ſpruchsloſen Leutchen friſchweg geheiratet, aber ſie waren beide zu 
verſtändig, um eine Ehe ohne jede ſolide Grundlage einzugehen 
und ſich auf wer weiß wie lange Abzahlungsgeſchäften und ſon⸗ 
ſtigen Inſtituten zu verpflichten. 

Martha Ewers war eine gänzlich vermögensloſe Waiſe. Außer 
ihrem goldtreuen Gemüt, ihrem beſcheidenen Sinn und ihrer 
Tüchtigkeit im Hausweſen konnte ſie ihrem künftigen Gatten weder 
eine Mitgift, noch eine Ausſteuer zubringen. - 

Zwar war Martha jeit dem Tode ihrer Eltern bei einer no— 
toriſch ſteinreichen, kinderloſen Tante im Hauſe, einer Schweſter 
ihres verſtorbenen Vaters, aber dieſe hatte ſich den Heiratsplänen 
des junges Paares bisher wenig zugänglich gezeigt. 

Frau Doris Zeugner war eine etwas ſonderbare Dame. Er⸗ 
ſtens liebte ſie ihre Wertpapierchen ſelber ſo zärtlich, daß es ihr 
unendlich ſchwer gefallen wäre, ſich von einem, und ſei es auch 
nur das geringſte, zu trennen, und zweitens waren ihr die fleißigen 
Marthahände, die ſo viel Behagen um ihre gewichtige Perſon ver⸗ 
breiteten, mit der Zeit ſo unentbehrlich geworden, daß ſie ſie nicht 
mehr miſſen mochte. 5 

„Was willſt Du heiraten, Marthchen!“ ſagte ſie verdrießlich. 
„Heiraten iſt gut, aber nicht heiraten iſt beſſer, ſagt der Apoſtel. 
Die Männer haben größtenteils alle 'n Span. Was haft Du denn 
davon! Ein Haus voll Kinder, Arbeit, Sorge, Entbehrung; Uns 
bequemlichkeit an allen Ecken und Enden. Wenn Du bis an mein 
Ende bei mir bleibſt, ſollſt Du mich beerben. Ich dächte, dieſe 
Ausſicht könnte Dich wohl zur Verzichtleiſtung auf Deine Heirats⸗ 
gedanken beſtimmen.“ Dabei blieb es. 
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Fran Doris hatte allerhand Eigenheiten. 

Ihr Lebensinhalt kulminierte darin, daß fie die meiſte Tages— 
zeit auf dem Sofa lag, Leckereien naſchte und Romane las, unter 
deuen fie ſolche, in denen viel Liebe und Mord vorkam, bevor- 
zugte. Infolge dieſer Lebensweiſe hatte ſie — zumal ſie mit den 
Jahren nicht nur an „Weisheit und Verſtand“, ſondern auch be— 
denklich an äußerer Fülle zugenommen — manchmal mit körper⸗ 
lichem Unbehagen zu kämpfen. Sie bildete ſich ein, an einer ge— 
heimnisvollen, bisher noch unbekannten Krankheit zu leiden, der 
niemand beikommen konnte. Jedesmal, wenn ſie in der Zeitung 
von einer neuen Krankheit las, konſtatierte fie, daß dieſe Krank— 
heit Aehnlichkeit mit der ihren habe. Sie hatte ſchon die erſten 
mediziniſchen Autoritäten konſultiert, fie hatte Allopathen, Homöo⸗ 
pathen und Naturärzte zu Rate gezogen, ſie hatte Bäder beſucht, 


gebraucht, ohne daß ſie von ihren Unpäßlichkeiten geheilt wurde. 


I 


Eins derſelben, ein hübſches, kleines Anweſen, das mit ſeinem 
weißen Anſtrich und dem grünen Epheubehang wirklich idylliſch 
ausſah, ſtand ſeit Monaten unbewohnt. Die Amerikaner, die es 
ſeit zwei Jahren bewohnten, waren plötzlich mit Hinterlaſſung 
vieler Schulden aus der Stadt verſchwunden. Frau Zeugner hatte 
das Inventar für die Miete pfänden laſſen. 

Martha blickte oft ſehnſüchtig hinaus nach dem reizenden Häus⸗ 
chen. Wenn fie dort mit Eruſt zuſammen wohnen dürfte ... aber 
— ſie ſeufzt! — ſolch ein Glück blühte ihr eben nicht. 

Eines Tages kam Herr Hans Walpold aus Berlin, ein Ver⸗ 
wandter von Frau Zeugner, auf Beſuch. } 

Haus Walpold war Junggeſelle. Von irdiſchen Gütern beſaß 
er keinen allzugroßen Ueberfluß, dagegen erfreute er ſich einer 


a guten Geſundheit und eines unverſiegbaren Humors. 
Arzneien in ungezählter Menge verſchluckt und allerhand Kuren 


| 


Martha hatte den luſtigen, alten Onkel ſehr lieb. Sie machte 
ihn deshalb auch zum Vertrauten ihrer kleinen Sorgen und Lei⸗ 


Bergen in Norwegen. 


Das war nun zwar kein Wunder, denn der erſten Verordnung der 
Aerzte — viel Bewegung in friſcher Luft und eine entſprechende 
Diät — weigerte ſie ſich hartnäckig nachzukommen. Sie könne das 
Gehen nicht vertragen, behauptete ſie, und vom Hungern wäre 
ſicherlich noch kein Kranker kuriert worden. Ja, ſie wurde ganz 
böſe, wenn jemand ihr ſolche Ratſchläge erteilte, und ſchließlich 
gab ſie es deswegen ganz auf, ſich an Aerzte zu wenden. 

Mit den Jahren nahm ihre anfänglich größtenteils in ihrer 
Einbildung exiſtierende Krankheit die Dimenſionen eines wirklichen 
Leidens an. Sie bekam öfter beängſtigende Schwindelanfälle, Herz⸗ 
klopfen und hatte fortwährend Atembeſchwerden. Ihre Gemüts⸗ 
ſtimmung neigte immer mehr zur Hypochondrie, ſie trug ſich oft 
mit Sterbegedanken. 

„Ich würde denjenigen, der mich geſund machte, königlich be⸗ 
lohnen!“ rief ſie manchmal bewegt aus. 

Hoch oben am Berge, an deſſen Fuß ſich das Städtchen lehnte, 
zog ſich eine hübſche Villenſtraße entlang, in der Frau Zeugner 
auch einige Häuſer beſaß. 


(Mit Text) 


den. Auch von der Tante ſprach ſie, die ſo egoiſtiſch und eigen⸗ 
ſinnig ſei und die gar keine Intereſſen als für ihr liebes Ich habe. 
Während Martha dem guten Onkel ihr Herz ausſchüttete, hell— 


ten ſich ſeine gutmütigen Züge immer mehr auf. In ſeinen kleinen, 


hellen Augen blitzte der Schalk. 

„Sei ſtill, Marthchen,“ ſagte er, „ich habe eine Idee! Ich 
mache die Sache. Paß auf! Ehe drei Monate vergangen ſind, 
haſt Du Deinen Ernſt und ein hübſches Haus und die Ausſteuer 
dazu. Gieb acht. Ich mache es.“ 


* 
* 

Am Abend ſaß Onkel Hans neben Tante Doris auf dem Sopha 
und hörte andächtig und aufmerkſam die Geſchichte ihrer Krankheit 
an, die fie ausführlich erzählte. Sie ſchloß endlich mit ihrem ge- 
wohnten Stoßſeufzer: „Ein Königreich für meine Geſundheit.“ 

„Hm!“ machte Onkel Hans, „das ſieht allerdings bedenklich 
aus; ich glaube nämlich ſelbſt, daß es mit Dir ſchlimm ſteht, 
arme Doris. Das heißt — ich wüßte vielleicht noch Rat für Dich, 


aber j 


N 


Eine Landpartie. Von C. von Bergen. Photographie⸗Verlag von Franz Ha nfſtängl in München. (Mit Text.) 
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„Was denn? Sprich! Ein Königreich für mein Leben!“ jam⸗ 
merte Frau Doris. 

„Ich bin Spiritiſt,“ ſagte Hans Walpold geheimnisvoll, „ich 
verſuche es, mit dem Jenſeits zu korreſpondieren. Ich könnte Dir 
Wunderdinge erzählen, was mir ſchon widerfahren iſt. Vielleicht, 
wenn ich die Geiſter um Rat für Dich befragte, würden ſie mir 
Auskunft geben.“ 

„Du willſt mich wohl uzen, Hans!“ rief Doris weinerlich. 

„Uzen?! Gott bewahre. Das iſt heiliger Ernſt. Aber wenn 
Du nicht willſt, iſt es ja nicht nötig.“ 

Frau Doris ſchwieg ein Weilchen. Wie alle etwas beſchränkten 
Leute neigte ſie ſtark zum Aberglauben.“ 

„Thue es, Hans,“ ſagte ſie tief atmend, „ich wäre Dir ewig 
dankbar.“ 

„Nun freilich — für mich iſt das mit großen Strapazen ver⸗ 
bunden. Ich verlange meine Belohnung. Wenn Du geſund wirſt, 
ſchenkſt Du mir das Häuschen am Berge ſamt Inventar. Ein⸗ 
verſtanden?“ i 

„Du biſt nicht ſehr beſcheiden, Hans.“ 

„Das iſt noch lange kein Königreich. Außerdem mußt Du es 
dann zugeben, daß Martha und Ernſt Henricius ſich heiraten.“ 

Tante Doris lachte. 

„Meinetwegen,“ ſagte ſie, „werde ich nach dem Rat Deiner 
Geiſter ganz geſund, jo ſollſt Du das Haus und Martha ihren 
Ernſt haben.“ 

„Abgemacht. Punktum.“ 

Am nächſten Morgen kam Onkel Hans mit einem großen Bogen 
Papier herein. 

„Sieh,“ ſagte er feierlich, „das haben mir in der vergangenen 
Nacht die Geiſter geſchrieben.“ 

Tante Doris betrachtete kopfſchüttelnd und ehrfurchtsvoll die 
ſeltſamen Hieroglyphen. 

„Ich kann das nicht leſen,“ ſagte ſie. . 

„Das iſt eine ſonderbare Antwort,“ ſagte Onkel Hans be⸗ 
dächtig. „Die Geiſter ſchreiben, Du ſollſt das Koſtbarſte, was Du 
im Hauſe haſt, hoch oben auf einen Berg tragen und dort ver⸗ 
wahren. Dann ſollſt Du jeden Morgen bald nach Sonnenaufgang 
hinaufgehen — wohl gemerkt, gehen — und vor dem Schatz Dich 
dreimal verbeugen. Das ſollſt Du acht Wochen jeden Morgen thun. 
Während dieſer Zeit mußt Du in Deinem Haus allein wohnen 
und nur dreimal am Tage eſſen. So wollen es die Geiſter. Sie 
ſetzen noch hinzu, daß Du, falls Du ihren Rat nicht befolgſt, 
innerhalb eines Jahres ſterben mußt.“ 

Tante Doris ſaß lange in Gedanken verſunken da. 

„Das Koſtbarſte in meinem Hauſe iſt meine Geldkaſſette, in 
der die Wertpapiere liegen,“ ſagte ſie endlich, „aber wie kann ich 
die auf den Berg ſchaffen? Sie könnte ja gejtohlen werden.“ 

„Dagegen wäre Rat,“ meinte Haus, „Du kannſt ſie ja in 
Deinem Haus oben auf dem Berg verwahren. Da Du doch wäh⸗ 
rend acht Wochen allein im Hauſe bleiben ſollſt, läßt Du Martha 
ſo lange oben hauſen. Ich wohne ſo lange im Gaſthaus. Ver⸗ 
giß nur nicht, daß die Geiſter nicht mit ſich handeln laſſen. Du 
mußt alles genau ſo ausführen, wie ſie es vorgeſchrieben.“ 

Tante Doris nickte und ſeufzte. Es war zwar keine Kleinig⸗ 
keit, das jo durchzuführen, aber der Gedanke, zu ſterben, war 
noch weitaus fürchterlicher. Deshalb faßte ſie den heroiſchen Ent⸗ 
ſchluß, es wenigſtens zu verſuchen, der Geiſter Willen zu erfüllen. 

Wie gedacht, ſo gethan. 

Was die Vorſtellungen aller mediziniſchen Autoritäten nicht 
vermocht, das vollbrachten die „Geiſter“. 

Martha wurde mitſamt der koſtbaren Kaſſette in die Villa 
auf dem Berge befördert, und mit Heldenmut überwand Frau Doris 
den ſüßen Schlaf, jeden Morgen um fünf Uhr ſtand ſie auf. So 
lange Onkel Hans da war, begleitete er ſie morgens hinauf. Sauer 
genug wurde ihr freilich der Aufſtieg und mehr als einmal dachte 
ſie daran, die Kur“ aufzugeben. Aber das Mene Tekel des nahen 
Todes ſiegte über ſolche Auwandlungen. Onkel Hans ließ es frei⸗ 
lich auch nicht an Aufmunterungen und Ermahnungen fehlen. 

Und — o Wunder! Je länger fie die Kur gebrauchte, deſto 
leichter wurde es ihr, die Vorſchriften der „Geiſter“ zu erfüllen. 
Ja, ſie ſpürte von Tag zu Tag eine zunehmende Beſſerung. Vor⸗ 
dem hatte ſie ſtets an Schlaflosigkeit gelitten, jetzt ſchlief fie die 
ganze Nacht wie ein Dachs. Auch ihre Laune war beſſer als je 
zuvor; ſie nahm wieder Intereſſe an den Vorgängen in ihrer Um⸗ 
gebung. Kein Zweifel, die Geiſter hatten das Richtige getroffen. 

Als die acht Wochen verſtrichen, war Tante Doris geſund. Aber 
die frühmorgendlichen Spaziergänge durch den Wald und die tau⸗ 


friſchen Wieſen gefielen ihr jo gut, daß fie fie einſtweilen beibehielt. 


Auch hatte ſie allmählich wieder Geſchmack an häuslichen Beſchäfti⸗ 
gungen gefunden .. ſie entbehrte Marthas Abweſenheit kaum. — 

An einem ſchönen Morgen war Onkel Hans plötzlich wieder 
da. Er traf Frau Doris in der Küche, wo ſie beim Zubereiten 


des Mittageſſens beſchäftigt war. Als ſie ihren Vetter in der 
Thür ſtehen ſah, flog ſie auf ihn zu und umarmte ihn. 

„Nu — das läßt ſich ja gut an,“ ſchmunzelte Hans Walpold, 
„wie geht's?“ a 1 

„Ich bin geſund wie ein Fiſch im Waſſer,“ rief Tante Doris, 
„und das danke ich Dir, Hans, mein Leben lang bleibe ich Deine 
Schuldnerin!“ 

„Oho!“ ſagte Onkel Hans, „ſo haben wir nicht gewettet. Ich 
komme jetzt, um mir mein ärztliches Honorar zu erbitten — die 
Villa am Berge — und das junge Pärchen wartet auch auf Deinen 
Segen.“ Tante Doris verzog ein bischen den Mund. 

„Nu ja, die beiden mögen ſich meinetwegen heiraten,“ brummte 
ſie, „aber das ſchöne Haus — weißt Du, Hans — — das ſcheint 
mir denn doch — —“ Er 

„Nichts da. Nicht gefeilſcht!“ ſchrie Onkel, „Deine Geſundheit 
iſt mehr als ein lumpiges Haus wert, dächte ich. Ein Mann, ein 
Wort. Das Häuschen mitſamt Inventar mache ich den jungen 
Leuten zum Hochzeitsgeſchenk, und wir beide tanzen nochmal auf 
der Hochzeit — ſo die langſame, alte Runde, weißt Du: — als 
der Großvater die Großmutter nahm — —“ . 

Tante Doris machte ein etwas ſauer⸗ſüßes Geſicht, aber ſchließ⸗ 
lich blieb ihr nichts übrig, als ihr Verſprechen zu halten. Sie 
tröſtete ſich damit, daß es doch in der Familie bleibe. 


* * 

Auf der Hochzeit haben die beiden Alten wirklich tüchtig ge⸗ 
tanzt. Tante Doris aber ſpaziert nach wie vor täglich auf den 
Berg, um das Treiben des jungen Paares und den jungen Haus⸗ 
halt zu inſpizieren. Sie befindet ſich vortrefflich dabei. Dennoch 
ſchreibt ſie ihre Geneſung einzig und allein dem Wirken jener von 
Onkel Hans beſchworenen Geiſter zu. 3 

Daß ihre Radikalkur ſich mit den Vorſchriften der ehemals von 
ihr konſultierten Aerzte deckte, iſt ihr nie eingefallen. 

Den Verluſt ihres Häuschens am Berge hat ſie längſt ver⸗ 
ſchmerzt. Sie gefällt ſich jetzt in der Rolle einer großmütigen Wohl⸗ 
thäterin und mütterlicher Beſchützerin des Pärchens, das über⸗ 
glücklich in ſeinem reizenden Beſitztum hauſt. 


Eine edle That Offenbachs. 


Von J. Piorkowska. 


s war im Jahre 1855, wenige Monate nachdem Jaques Offen⸗ 
bach, der durch ſeine Operetten berühmte franzöſiſche Kom⸗ 
poniſt, in den Champs Elyjees ein eigenes Theater gegründet hatte. 
Er hatte ſeine neue Operette „Die beiden Blinden“ beendet. Am 
folgenden Tage ſollte die Probe zu einer baldigen Aufführung ſtatt⸗ 
finden. Den Kopf in die Hand geſtützt überlegte er, wem er eine 
Rolle übergeben ſollte, die der Betreffende krankheitshalber ſoeben 
zurückweiſen mußte, als leiſe an ſeiner Thür geklopft wurde. Auf 
ſein Herein erſchien ein junger Mann auf der Schwelle. In der 
ärmlichen abgetragenen Kleidung machte er einen geradezu bemit⸗ 
leidenswerten Eindruck. Er nannte ſeinen Namen. Auf Offen⸗ 
bachs Frage nach ſeinem Begehr drehte er verlegen den Hut zwi⸗ 
ſchen den Fingern. Er ſei Schauſpieler, entgegnete er, habe in 
letzter Zeit viel Unglück gehabt und bitte dringend um irgend eine 
Anſtellung. Er bat jo inſtändig, ſah ſein Gegenüber mit jo flehen⸗ 
den Blicken an, daß Offenbach nicht vermochte, den Bittſteller ab⸗ 
ſchlägig zu beſcheiden. { N 
„Hm,“ meinte er, „eigentlich bin ich genügend mit Perſonal 
verſehen —“ : a 
„Weiſen Sie mich nicht zurück,“ ſiel der junge Mann ihm mit 


vor Angſt zitternder Stimme ins Wort, „ich habe Frau und Kind 


daheim — habe mehrere Monate nichts verdient, meine geringen 
Erſparniſſe ſind aufgezehrt — wir leiden Hunger. Haben Sie Er⸗ 
barmen mit einem Unglücklichen, der ohne eigenes Verſchulden in 
große Not geraten iſt.“ f ? 

Wie hätte Offenbach jo dringender Bitte zu widerftehen ber 
mocht. Der junge Mann gefiel ihm auch. > . 

„Wie geſagt,“ verſetzte er, „mein Perſonal iſt momentan voll⸗ 
zählig; wenn ich Sie trotzdem engagiere, könnte ich Ihnen für 
den Augenblick nur ſehr untergeordnete Rollen zuteilen und Ihnen 
auch nur eine dieſen entſprechend niedrige Gage zahlen.“ 5 

Wie froh leuchtete es bei dieſen Worten in den Augen des ar- 
men Schauſpielers auf. | 2 

„Mehr als fünfzig Franks monatlich kann ich Ihnen vorläufig 
nicht geben,“ fuhr Offenbach dann fort. 

„Ich nehme es an!“ rief der Bittende hocherfreut. 

Mit wieviel froherem Herzen als er gekommen war, ſchied der 
junge Schauſpieler eine halbe Stunde ſpäter. 

Verabredetermaßen ſtellte der Neuangagierte ſich tags darauf 
zur erſten Probe der neuen Operette ein. Er ſollte die Rolle eines 
vornehmen Herrn übernehmen, der nur einmal auf die Bühne 
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kommt und mit wenigen Worten einem blinden Bettler ein Frank⸗ 

ſtück zuwirft. — 

1 Die Probe iſt zu Ende, Offenbach greift nach Hut und Stock, 
um das Theater zu verlaſſen, als der neuengagierte Schauſpieler 

ſich ihm zögernd nähert. 

„Herr Direktor,“ begann er, den Blick verlegen zu Boden ſen⸗ 
kend, „ich — ich kann die Rolle nicht geben.“ 

Offenbach zieht die Stirn in leichte Falten und ſchaut ärger⸗ 
lich drein. 

„Das alſo iſt der Dank für meine Güte,“ denkt er. 

Laut aber fragt er ſtrengen Tones: „Weshalb nicht? Iſt 
Ihnen die Rolle zu unbedeutend?“ 

„O nein, aber — aber — es iſt wegen des Geldes — wegen 
des Frankſtückes.“ 

„Was hat das mit der Rolle zu thun?“ 

Glühende Röte ſteigt jenem in die bleichen Wangen. 

„Ich beſitze keinen Sous,“ haucht er. 

Ein mitleidiger Blick trifft den Armen. 

„Sie ſind völlig mittellos?“ ſpricht Offenbach weich, „was 
wollen Sie da mit fünfzig Franks im Monat anfangen? Davon 
können Sie in Paris mit Frau und Kind unmöglich leben. Ich 
habe Vertrauen zu Ihnen, junger Mann, ich glaube und hoffe, 
daß Sie meine Güte nicht mißbrauchen, das Geld nicht vergeuden 
werden, wenn ich bereit bin, Ihnen um Ihrer Frau, um Ihres 
Kindes willen die Gage zu verdoppeln und Ihnen ſtatt der ver⸗ 
ſprochenen fünfzig Franks hundert zu geben.“ — 

Offenbach hielt Wort. Er hat nie Veranlaſſung gehabt, ſeinen 
Edelmut zu bereuen. Der arme Künſtler, durch ſeines Gönners 
hochherziges Mitleid aus tiefbedrängter Lage geriſſen, konnte ſein 
Talent mehr und mehr entfalten. Es währte nicht lange, ſo zählte 
er zu den erſten und bedeutendſten Schauſpielern von ganz Paris. 
Doch auch nachdem er zu Ruhm und Ehren gelangt war, vergaß er 
ſeines edlen Wohlthäters nicht. Stets eingedenk deſſen hochherziger 
Handlungsweiſe, die ihn und ſeine Familie aus tiefſter Not und 
Sorge geriſſen, hatte auch er ſtets eine offene Hand und ein mildes 
Herz für ſeine armen Kollegen, die weniger talentvoll und weniger 
vom Glück begünſtigt waren als er in ſpäteren Jahren. 


Regeln für den Gbſtbau. 


eſchaffenheit des Bodens und Auswahl der Bäume. 
Pflanze den Baum in guten fruchtbaren Boden; naſſen Grund drai⸗ 
niere, ſteinigen und feſten rigole, je tiefer, deſſo beſſer. Wähle nur Sorten, 
welche für deine Gegend erfahrungsgemäß paſſen, und pflanze nicht zu vielerlei 
derſelben. Kaufe junge, kräftige Bäume aus guten, freigelegenen Baumſchulen 
und ſehe auf gut entwickelte, weitverzweigte Wurzeln, einen geſunden, kräftigen 
Stamm und eine gutgezogene Krone. Pflanze keine Bäume aus dem Walde. 
Baumſatz. Pflanze deine Bäume womöglich im Spätherbſt und mache 
die Gruben 1—1,5 Meter weit und 50—75 Centimeter tief. Je feſter der 
Boden, deſto weiter und tiefer muß derſelbe gelockert werden. Bäume, welche 
du nicht gleich ſetzen kannſt, grabe, ehe ſie an den Wurzeln trocken werden, 
gut in die Erde ein. In naſſem, kaltem Boden pflanze deine Obſtbäume im 
Frühjahr; doch mache die Gruben ſchon im Herbſt zuvor, damit die Erde 
durchfriert und locker wird. In naſſem Grunde pflanze die Bäume auf Hügel. 
Nach Fertigſtellung der Gruben wirf dieſelben halb zu, damit ſich die Erde 
vor der Pflanzung gehörig ſetzen kann. Die Wurzeln des Baumes beſchneide 
mit einem ſcharfen Meſſer ſo, daß nur die durch das Ausgraben beſchädigten 
Teile entfernt werden und die Schnittflächen nach unten ſehen. Den Birn⸗ 
bäumen kürze die Pfahlwurzeln ſtark ein. Setze den Baum ja nicht tiefer, 
als er in der Baumſchule geſtanden und bedenke, daß er ſich mit der ihn um⸗ 
gebenden Erde noch ſetzt. Breite die Wurzeln möglichſt wagrecht aus und 
ſorge dafür, daß dieſelben mit guter Erde umgeben werden, welche mit den 
Fingern ſorgſam zwiſchen dieſelben hineingebracht wird. Schlemme den Baum 
nach der Pflanzung mit Waſſer tüchtig ein und befeſtige ihn loſe an einen 
ſchon vor der Pflanzung beigeſteckten kräftigen Pfahl, der bis zur Krone, aber 
nicht in dieſelbe hinein reicht. Wenn möglich, bedecke die Baumſcheibe mit 
Strohdünger, damit der Boden gleichmäßig feucht bleibe und nicht kruſtig werde. 
Entfernung der Obſtbäume von einander. Pflanze die Obſt⸗ 
bäume nicht zu eng. Aepfel, Birn- und Kirſchbäume je nach Sorten 7—10 
Meter, Zwetſchgen⸗, Pflaumen-, Pfirſich⸗ und Aprikoſenbäume 5—6 Meter. 
Doch laſſen ſich letztere Gattungen mit Nutzen zwiſchen die Kernobſtbäume 
pflanzen, weil ſie abgängig werden, bis dieſe den ganzen Raum brauchen. 
Erſatz abgängiger Bäume. 
Stelle, wo ein alter entfernt wurde, weil hier die Erde total ausgemergelt 
iſt. Geht es aber durchaus nicht anders, ſo hebe eine Grube von wenigſtens 
2 Meter Breite und 30 Centimeter Tiefe aus und bringe in dieſelbe guten, 
fruchtbaren Boden von einem Grundſtück, auf welchem noch kein Baum geſtanden. 
Beſchneiden der jungen Bäume. Die Kronenzweige der Stein⸗ 
obſtbäume beſchneide beim Verpflanzen, die der Kernobſtbäume aber erſt in 
dem der Pflanzung folgenden Jahre. Schneide ſo, daß die Krone ſchön pyra⸗ 
midal wird und ſtets einen gut entwickelten Mitteltrieb hat. Laſſe nicht mehr 
Zweige ſtehen, als dein Baum ſpäter Aeſte brauchen kann. Beſchneide nur 
jo viele Jahre die Baumkrone, als nötig iſt, dieſelbe gut zu bilden. Iſt dies 
geſchehen und iſt der Stamm ſo erſtarkt, daß er die Krone tragen kann, fo 
ſorge nur dafür, daß die Aeſte ſich nicht kreuzen, und daß die Krone nicht 
zum Dickicht wird. 


Pflanze keinen jungen Baum an die 


Pflege der Obſtbäume. Bäume im Ackerland ſchütze vor Beſchädi⸗ 
gung mit Pflug und Egge durch drei mit Latten untereinander verbundene 
Pfähle. Vor Haſen und Schafen ſchütze ſie durch Einbinden mit Drahtgeflecht, 
Dornen, Reiſig oder Schilf: Die Baumſcheiben behacke mehrmals des Jahres, 
je breiter dieſelben gehalten werden, deſto beſſer iſt es. Loſe Rinde, Moos, 
Flechten und ſonſtige Schmarozerpflanzen dulde niemals an Stamm und Aeſten. 
Dürre Aeſte ſchneide dicht am Aſtring ab und verſtreiche ſie mit Baumſalbe 
(Lehm und Kuhfladen gemiſcht). Beſtreiche alle Jahre im Herbſt den Stamm 
und die dickeren Aeſte mit Kalkmich. Du ſchützeſt fie dadurch vor Froſtſchaden, 
töteſt die Inſektenlarven und die Keime der Schmarotzerpflanzen. Entferne 
die Raupenneſter, ſchüttle im Frühjahr Maikäfer und Rüſſelkäfer ab und töte 
ſie. Sammle ſorgfältig das wurmige Obſt und beſeitige es. Hege und pflege 
die inſektenfreſſenden Vögel. £ 

Düngung der Obſtbäume. Dünge deine Obſtbäume, ſo oft ſie in 
ihrem Holztrieb nachlaſſen. Mache zu dieſem Zwecke unter den Enden der 
Zweige rings um den Baum Löcher und Gräben, gieße Gülle oder Kloake hin⸗ 
ein. Auch Holzaſche, Miſt, Compoſt, das Abwaſſer von der Familienwäſche 
und der Küche leiſten gute Dienſte. Obſtbäume auf Grasboden bedürfen be⸗ 
ſonders reichlicher Düngung, weil die Grasnarbe einen großen Teil der Nah⸗ 
rung für fi) zurückbehält. Pfirſich- und Aprikoſenbüume ſollten nur während 
der Wachstumsperiode gedüngt werden; die übrigen Steinobſtbäume, ſowie die 
Kernobſtbäume ſind das ganze Jahr dankbar dafür, jedoch magſt du dir merken, 
kurz vor dem Abſchluß der Vegetation im Spätjahr zu düngen, iſt nicht rat⸗ 
ſam, weil leicht neuer Trieb entſteht und das Verholzen der jungen Triebe 
verlangſamt wird. j 

Umpfropfen untauglicher Obſtſorten. Haft du einen Baum 
mit untauglicher Sorte, jo werfe ihn in der Zeit vom Oktober bis Februar 
ab und veredle ihn mit einer tauglichen; laſſe die nötigen Zugäſte ſtehen und 
beachte, daß es gut iſt, ſolche Sorten aufzupfropfen, welche mit der Unters 
lage gleichartigen Wuchs haben. ? 

Verjüngen der Obſtbäume. Haft du einen altersſchwachen Baum, 
der trotz reichlicher Düngung zwar blüht, aber keine Früchte mehr anſetzt, ſo 
verjünge ihn, das heißt, ſchneide im Winter die Kronenäſte auf die Hälfte ihrer 
Länge zurück und ziehe aus den entſtehenden jungen Zweigen eine neue Krone. 

Obſternte. Behandle deine Bäume beim Abnehmen des Obſtes ſchonend 
und bedenke, daß jeder Fruchtzweig, den du abreißeſt, keine Frucht mehr tragen kann. 

; (Der prakt. Obſtbaumzüchter.) 


Nachtlied. 


So uf Berg und Thal liegt ſtumm die Nacht, 
Und lautlos ſchweigt die Runde, 

Tief unten im Dorf nur ſacht, ganz ſacht, 
1 * Bellen verſchlafen die Hunde. 


es ziehen die Wolken, es rauſcht der Wald, 
und murmelnd leiſe, leiſe, 

Singt tief der Bach im Felſenſpalt 

Die traumhaft alte Weiſe. 


In Lüften hallt es wie Sphärengeſang, 
Es leuchtet im Waldesgrunde, 

Die Kirchturmuhr mit dröhnendem Klang 
Kündet die Geiſterſtunde. 


Ein Hauchen und Flüſtern allüberall, 

Mich treibt es, zu lauſchen, zu lauſchen, 

Mir iſt's, als hört’ ich vernehmbar im All 

Die Ströme des Lebens rauſchen. Albert Möſer. 


Aus der Ordnung der Schwirrvögel ſieht man in den 
Die Nachtracken, Nacht⸗ 


Eulenſchwalm. 
zoologiſchen Gärten nur ſelten einmal einen Vertreter. 
ſchwalben, Segler und Kolibris, welche dieſe Vogelgruppe bilden, ſind vor⸗ 


zügliche Flieger; ſie vermögen aber weder zu klettern, noch zu hüpfen, und 
ſie bewegen ſich auf dem Boden oder auf Zweigen nur ſehr unbeholfen, weil 
ihre ſehr kurzen und ſchwachen Zehen ihnen nur wenig Halt gewähren. Sie 
ergreifen ihre Nahrung, welche aus Inſekten beſteht, im Fluge. Die Schwalme 
gehören zur Familie der Nachtracken, welche ſich von unſeren Ziegenmelkern 
dadurch unterſcheiden, daß ſie einen feſten und kräftigen Schnabel beſitzen. In 
der Geſtalt und Färbung find ſie dem Ziegenmelker ähnlich; ſehr merkwürdig 
aber iſt ihr koloſſaler, weiter Rachen, der ihnen im Verein mit dem flachen 
Kopfe und der von ſtarren Vorſten verdeckten Naſengegend ein ganz merkwür⸗ 
diges Anſehen verleiht. Ihr Gefieder iſt weich, die Schwanzfedern ſind am 
Ende zugeſpitzt. Die Eulenſchwalme werden ungefähr ſo groß wie die Schleier⸗ 
eule. Sie leben in Auſtralien und Papuaſien, bauen in Aſtgabeln aus Zweigen 
flache Neſter, in welche zwei weiße Eier gelegt werden. Die Dunenjungen 
ſind weiß. Man kennt vier Arten, je eine auf Neu-Guinen, im Bismarck⸗ 
Archipel, in Nord» und Weſt⸗Auſtralien und in Südoſt⸗Auſtrallen. Sie ſitzen 
gern, wie unſer Ziegenmelker, auf einem Aſt der Länge nach, wobei ſie ihre 
Wendezehen zum Feſthalten benutzen. Im jüdlichen Aſien werden ſie durch die 
Froſchmäuler, Batrachostomus, vertreten, welche abgerundete Schwanzfedern 
haben. Die Froſchmäuler bauen ihre Neſter aus Moos und Dunenfedern. P. M. 

Vergen in Norwegen. Die alte Hanſaſtadt Bergen iſt nach Chriſtiania 
die wichtigſte und volkreichſte Handelsſtadt Norwegens; fie liegt an der Nord- 
ſee auf einem Vorgebirge, ganz von Waſſer und nur im Nordoſten von mehr 


+ 


Aha! Gräfin (Patientin): „Daß Sie noch in der Nacht gekommen find, rechne ich 
Ihnen hoch an, Herr Doktor!“ 
Arzt: „Ich Ihnen auch, Frau Gräfin!“ 


als 650 Meter hohen Bergen umgeben, und wird durch hohe Mauern, die 
Forts Bergenhus, Sverensholm, Frederiksborg und die Batterie Chriſtiansholm 
verteidigt. Die Stadt erhebt ſich amphitheatraliſch um den bequemen, ſichern 
und tiefen, aber klippenreichen Hafen (Bergens-Vag), der von ſieben hohen, 
nackten Bergen umgeben iſt. Bergen hat circa 40,000 Einwohner mit den 
Vororten und einen lebhaften Fiſchhandel (beſonders Heringe und Stockfiſche), 
und beſitzt 400 eigene Schiffe; auch die Induſtrie iſt bedeutend, und erwähnen 
wir hier namentlich die Thranſiederei und den Schiffbau, auch die Fabrikation 
von Handſchuhen, Leder, Seife, Angeln u. ſ. w. iſt vertreten. Die Stadt wurde 
im Jahre 1070 von König Olaf Kyrre gegründet, iſt jedoch an bedeutenden 
alten Gebäuden nicht reich, da ſie zu oft vom Feuer heimgeſucht wurde, wel⸗ 
ches in den mächtigen Holzgebäuden ſtets eine nur zu reichliche Nahrung fand. 
So ſtammt denn die heutige Stadt im weſentlichen aus der Zeit nach der 
großen Feuersbrunſt vom Jahre 1701. Nur die Domkirche (im Bilde ganz 
vorn unten) iſt älter und die Kreuzkirche, ſowie die deutſche Kirche. Dafür 
entſteht ſeit einigen Jahrzehnten ein ganz neues, prächtiges Bergen mit großen 
öffentlichen und Privatgebäuden, teils mitten in der Stadt, teils auf der Gneis⸗ 
höhe im Süden, darauf beſonders die neue Johanniskirche (auf dem Bilde nicht 
mehr ſichtbar) thront. Schöne Parkanlagen mitten in der Stadt laden zum 
Verweilen ein. Obwohl nördlich ſo hoch gelegen wie Petersburg, erfreut ſich 
die Stadt doch eines wunderbar milden Winters. Welche Baum- und Blumen⸗ 
pracht, wenn wir öſtlich zu den herrlichen Kirchhöfen wandern und dem Lunge⸗ 
gaarsvand, das mehr an einen oberitalieniſchen See erinnert als an das ſtarre 
Nordland. Infolge ihrer Lage am Ocean, deſſen warme Strömungen von Süden 
heraufdringen, beſitzt die Stadt eine Art Warmwaſſerheizung. Selten fällt 
das Thermometer unter den Gefrierpunkt, niemals tiefer als bis auf zwölf 
Grade. Daher bleiben die Paulownien hier vom Froſt verſchont, während ſie 
in Frankfurt a. M. erfrieren. Die mittlere Temperatur des Januar gleicht 
der von — Mailand. Freilich iſt der Sommer um ſo kühler, und es kommt 
vor, daß die Gerſte grün geerntet werden muß. 

Eine Landpartie. Wie hatte das Jüngſte gebettelt, einmal mit hinaus 
genommen zu werden ins Freie, denn wenn auch die Mutter nur auszog, 
Reiſig zu ſammeln und Futter für die Ziege, für ſo ein kleines Menſchenkind, 
das noch nicht feſt auf den Beinen ſteht, war es ſchon eine richtige Land— 
partie. Und herrlich war das Tummeln auf dem mooſigen Waldboden, dem 
ſchwellenden Raſen, wo hundertfältig die Blumen blühen und die bunten Käfer 
ſchwirren. Schade nur, daß es ſo ſchnell wieder heimwärts ging, aber zum 
Troſte ward die Kleine neben dem Schweſterchen hoch auf die Karre geſetzt 
und ſie fuhren wie in einer Kutſche. Aber nun kam das Unglück, die fürchter⸗ 
liche Gefahr: der Bach, über den nur ein ſchmaler Steg führt. Aengſtlich 
ſchreit die Kleine auf ihrem ſchwankenden Sitze auf, aber Mutter und Schweſter 
ſpotten ihrer nur, und der Schrecken wird auch glücklich überwunden. Im 
Gedenken der Kleinen werden nur die angenehmen Erinnerungen haften bleiben, 
und gern wird ſie wieder dabei ſein, wenn es hinaus geht zur Landpartie. 


Bauernauffaſſung. Herr: „Wie ſtark iſt Ihre Familie, Herr Pächter?“ 
— Bauer: „Wann ma z'ſammahalta, hau'n ma's ganze Dorf z'ſamm!“ 

Unbewußte Selbſtkritik. Landrichter: „Gerichtsvollzieher Schmidt, 
haben Sie bei dem Bauer Rolling den Ochſen gepfändet?“ — Beamter: 
„Jawohl, Herr Landrichter, der Auspfändungsbefehl iſt durch einen Ochſen 
vollzogen worden.“ 
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Dann freilich! Der Kanzler Kaiſer Joſephs II., Fürſt Kaunitz, führte 
einſt den preußiſchen Geſandten in das Zeughaus zu Wien. Ueber die Reich— 
haltigkeit der Waffen, Munition u. ſ. w. war der Geſandte ſehr überraſcht, 
doch ſagte er dann, ironiſch lächelnd: „Sehr wohl, an Waffen fehlt es zum 
Kriegführen nicht, aber —“ Kaunitz ließ ihn nicht ausreden, nahm ihn am 
Arm und führte ihn in die Schatzkammer. Dort wies er auf die großen Vor⸗ 
räte an Gold und Silber und ſagte: „Das „Aber“ liegt hier, mein Lieber!“ St.“ 

Wink. „Herr Guſtav, können Sie ein Geheimnis bewahren?“ — „Warum 
nicht, Fräulein Anna?“ — „Ach, ich möchte gar zu gerne — heiraten!“ — 
„So, ſo?!“ — „Ja, und ich möchte eben, daß — niemand als gerade Sie 
das wiſſen ſollte!“ 

Einige Ausſprüche Göthes. Als einſt bei einer Tiſchgeſellſchaft bei Göthe 
eine Klatſchgeſchichte erzählt wurde, rief Göthe unwillig aus: „Euren Schmutz 
kehrt bei euch zuſammen, aber bringt ihn nicht mir ins Haus!“ — Zwei Tiſch⸗ 
lern, die vor Schreck über einen ungewöhnlich heftigen Donnerſchlag eine Bank 
fallen ließen, drohte der Dichter ernſthaft mit dem Finger, indem er bemerkte: 
„Ei, ei, wer wird ſich fürchten, wenn Gott der Herr ſpricht!“ — Als der 
Maler Müller ihm das Bild der ſchönen Gräfin Vaudreuil ſchickte, ſagte Göthe, 
nachdem er es aufmerkſam betrachtet: „Wie gut iſt es doch, wenn der Künſtler 
nicht verdirbt, was Gott ſo ſchön gemacht hat!“ E. K. 

Zeitgemäße Möbel. Bankier (zu dem in feinem Comptoir arbeiten 


den Schreinermeiſter): „Alſo, Herr Meiſter, machen Sie die Möbel hier in 


meinen Geſchäftslokalitäten nur äußerſt einfach, jedoch aber maſſiv und dauer⸗ 
haft!“ — Meiſter (vertraulich): „Herr Kommerzienrat, Sie dürfen verſichert 
ſein, ich werde ſie ſo gut machen, daß ſie mehr als einen Krach aushalten.“ 


Durchfall bei Enten ſtellt ſich meiſt in jetziger Jahreszeit bei anhalten» 
der naſſer Witterung ein. Die kranken Tiere hält man in einem warmen, 
reinlichen, trockenen Stalle, giebt ihnen Kleie mit Spreu und ſtreut jeden 
anderen Tag etwas Tabakaſche auf dieſes Futter. Auch braungeröſtetes Brot, 
geſtampft und mit Waſſer angerührt, ſtillt den Durchfall. Ins Trinkwaſſer 
legt man kleingehackte Zweige von Fichten und Wachholder. 

Topfpflanzen dürfen nun nicht mehr mit Dungwaſſer begoſſen werden, 
mit Ausnahme der noch in vollſtem Wachstum ſich befindenden Primel, Eines 
rarien, Winteraſter und Cyelamen; dieſe Pflanzen können auch noch, wenn ſie 
es nötig haben, fortdauernd verpflanzt werden. Alles Gießen werde nur mor 
gens vorgenommen, die Nächte ſind jetzt kühl, und vermehrte Ausdünſtung be⸗ 
deutet Wärmeentziehung. 

Holz feuerfeſt zu machen. 7¼ Gewichtsteile ſchwefelſaures Zink und 
11 Gewichtsteile Manganit werden in lauwarmem Waſſer aufgelöſt, dem Waſſer 
dann langſam 11 Gewichtsteile 60gradiger Schwefelſäure hinzugefügt und in 
dieſe Miſchung das Holz eingelegt, ſo daß die Flüſſigteit über die Oberfläche 
des Holzes reicht. Nach drei Stunden wird das Holz an der Luft getrocknet. 

Bei Verbrennungen kann man den Schmerz ſofort dadurch lindern, daß 
man die wunden Stellen augenblicklich mit Glycerin beträufelt und dieſes ſanft 
verreibt. Die in faſt allen Fällen von Verbrennungen auftretende Entzün⸗ 
dung wird durch die Glycerin⸗Anwendung faſt vollſtändig verhütet. Die Ab⸗ 
ſtoßung der Oberhautſchicht geht langſam vor ſich, und die zurückbleibende 
Narbe ſoll eine weniger bemerkbare Geſtalt annehmen. 


Silbenrätſel. 


ad, bal, brei, cha, 
eis, co, dal, de, 
de, de, di, du, 
e, e, e, ei, ein, 
en, en, en, fer, 
e, gen, hu, ips, 
a, 2 lai, le, 
le, ler, let, li, 
li, lin, ma, ma, 
mä, mach, mond, 
mus, nar, ne, neu, 
neu, ni, ni, o, 


Bilderrätſel. 


on, ras, re, ri, 
sach, sar, se, se, 
sei, sen, te, ti, tru, 
um, van, vi, wich. 
Aus den vor⸗ 
ſtehenden 65 Silben 
find 22 Wörter zu 
bilden, welche be— 
zeichnen: 1) Ein 
Streichinſtrument. 3) Eine Säugetierordnung. 4) Einen 
Baum. 5) Eine altitalienijche Landſchaft. 6) Eine Mittelmeerinjel. 7) Einen ausländi⸗ 
ſchen Vogel. 8) Einen Raubvogel. 9) Eine Mondphaſe. 10) Eine Blume. 11) Ein öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſches Kronland. 12) Eine frohe Botſchaft. 13) Eine wohlriechende Blume. 
14) Ein inneres Organ. 18) Einen berühmten Humaniſten des ſechzehnten Jahrhunderts. 
16) Eine Feſtung im Elſaß. 17) Einen Kleiderſtoff. 18) Eine Eidechſengattung. 19) Ein 
Metall. 20) Einen deutſchen Schriftſteller. 21) Eine Geſtalt aus der griechiſchen Helden» 
lage. 22) Eine theatraliſche Darſtellung der höheren Tanzkunſt. 
Sind alle Wörter richtig gefunden, Io ergeben ihre Anfangs- und Endbuchſtaben eine 
Sentenz von Börne. Heinrich Vogt. 


2) Eine Stadt in England. 


Homonym. 
Bin ſchon in meinen früh'ſten Jahren Und willſt du mich auch anders deuten, 
Weiß wie ein ſilberhaar'ger Greis — Behalt' ich doch die Farbe; weiß. 
Und trag' doch von des Kampfes Feier Und breite wie ein zarter Schleier, 
Gar oft nach Haus des Sieges Preis! Mich langſam, aber ſicher aus. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. G. Rotenfels. 
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